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Sehr geehrte Damen und Herren,
erlauben Sie, dass wir Ihnen den Wortlaut
eines Schreibens an den AOK-Landesverband
zukommen lassen, der unsere Gedanken zur
neuen „Hausarztbasierten integrierten Versor-
gung“ für AOK-Versicherte widerspiegelt:
Die Teilnahme an dieser Aktion wurde ge-
schickt mit der Verpflichtung verknüpft, auch
die bisherigen DMPs durchführen zu müssen.
Kollegen mit großen Praxen, die bereits jetzt
am Zeitlimit arbeiten, bekommen eben mal
noch die umfangreiche DMP-Dokumentation
oben aufgepackt. Da kommen bei 15 Diabe-
tikern pro Tag (keine Seltenheit in allgemein-
ärztlichen und internistischen Hausarztpraxen)
schnell mal 1 bis 2 Stunden Verwaltungsarbeit
hinzu! Woher aber die Zeit nehmen bei voll-
em Wartezimmern? Vielleicht nach dem letz-
ten Hausbesuch am Abend? Da warten aber
bereits verschiedene Kassenanfragen, Versor-
gungsämter, Renten- und Kurgutachten!
Wer gewinnt nun eigentlich bei dieser – sicher
gut gemeinten – Aktion?

– Die Kassen werden mehr DMP-Patienten
bekommen, zusammen mit einem nicht
unerheblichen Betrag aus dem DMP-Topf!

– Der deutsche Hausärzteverband gewinnt
schon jetzt deutlich an Mitgliedern – es
sei ihnen gegönnt. Spielt hier nicht auch
die Angst der Ärzte mit, den „Anschluss
zu verpassen“?

– Auch der neue „hausarztbasierte“ Kas-
senarzt (war es das nicht schon vorher?)
„gewinnt“ ca. 20 Euro pro Jahr, plus
Gesundheitscheck, plus DMP-Gebühr,
die durch Diskettenlösung mit entspre-
chenden Softwarekosten bereits wieder
nach unten geht. Wiegt das wirklich den
immensen Schreibaufwand auf???

– Und der Patient, zu dessen Wohl die
ganze Initiative ins Leben gerufen wurde?

Für den Fall, dass sein Hausarzt schon vorher
einen „guten Job“ gemacht hat, gewinnt er –
gar nichts! Vertrauensvolle ärztliche Ge-
spräche, ausreichende Diagnostik, wirtschaft-
liche Therapie, Koordinationsmaßnahmen
und effektive Einbindung der fachärztlichen
Kollegen waren schon früher keine Fremd-
wörter für uns, genauso wie der Besuch zahl-
reicher Fortbildungen!

Bei der BARMER bekommt der Patient
wenigstens noch 3 mal Praxisgebühr zurück.
Noch Gedanken zu diesem Thema:
1. Die Zufriedenheit bei der täglich, ärztli-

chen Arbeit hängt eng mit der Anzahl der
zu behandelnden Patienten und unserem
Zeitguthaben pro Patient zusammen.

2. Wenn ärztliche Maßnahmen unter Zeit-
druck durchgeführt werden müssen,
erhöht sich die Gefahr von Fehlern! Das
schadet dem Patient und kann für den
Arzt fatale folgen haben!

Fazit:
Für ein paar Euro mehr gibt es weniger Zeit
am Patienten! Freizeitverlust und Arbeits-
unzufriedenheit gibt es noch gratis dazu.
Lassen Sie doch solche Kollegen die DMP
machen, die sich die Zeit dafür nehmen wol-
len und können, aber zwingen Sie uns bitte in
keinem Knebelvertrag! Bei der Barmer hat
man das offenbar erkannt.
Zurück bleibt der verunsicherte Patient, der sich
darüber wundert, dass sein langjähriger Hausarzt
nicht auch sein „integrierter Hausarzt“ sein will.
Vielleicht merkt er ja den Unterschied im
Sprechstundenablauf!

Mit besten Grüßen
Hausarzt Dr. med. Heiner Fritzsch

Kein Ende der 
Dokumentations-Euphorie in Sicht

Es war der 24. April 2002, und ich stand in
einer langen, unabsehbaren Schlange schwei-
gender, schwarz gekleideter Menschen, die sich
zentimeterweise vorwärts bewegte, stunden-
lang, in sengender Sonne, Frauen und Männer,
Alte und Junge, an den Händen mitgeführte
Kinder, hinauf auf den Tsitsernakaberd, den
Berg des Mahnmales am Rande von Yerevan,
der Gedenkstätte eines Volkes an den Beginn
seiner dunkelsten Stunden der Neuzeit. Der Berg
ist schwarz von Menschen. Hunderttausende
kommen hier jährlich zusammen aus allen
Teilen des Landes und der Diaspora, den über
die Welt verstreuten Gemeinden im Ausland.
Ich war in dieses karge „Land der Steine“
gekommen, um Entwicklungshilfe zu leisten,
brachte als Deutscher, als Görlitzer, moderne,
medizinisch-diagnostische Methoden mit an
die Universität und hatte alsbald Freundschaft
geschlossen mit den intelligenten, wissbegie-
rigen, warmherzigen Menschen dieses unge-
wöhnlichen Volkes. Und nun hatten sie mich
mitgenommen zu dieser ernsten und würde-
vollen Prozession. Auf Grund ihrer Anders-

artigkeit (301 n.Chr. hatten sie als erstes Volk
in der Geschichte inmitten eines heidnischen,
später islamischen Umfeldes das Christentum
angenommen), ihrer stolzen Identitätsbewah-
rung und ihrer Randlage am Ende des Abend-
landes waren sie schon immer ein Spielball
der Mächtigen gewesen, Vertreibungen und
Massaker ihr Schicksal. Aber was 1915 ge-
schah sprengte alles Dagewesene. Es war der
erste, geplante, systematisch durchgeführte
Völkermord der Türken an 1 bis 1,5 Milli-
onen Armeniern. Das alles ist längst doku-
mentierte Geschichte, nachzulesen in den ver-
zweifelten Berichten von Augenzeugen, dem
des deutschen Pastors Johannes Lepsius bei-
spielsweise, der von der deutschen Militär-
zensur, dem Kriegsverbündeten Türkei zuliebe,
verboten wurde. Die Welt wusste davon und
schwieg. Dieses Schweigen hatte Hitler zum
Genocid an den Juden ermuntert. Aber die
Armenier haben es bis heute nicht vergessen.
Keine Familie ist ohne Opfer. Oben am Berg
stehen sie jetzt, an der schlanken Stele mit
Blick auf den mächtigen, für sie unerreichba-

ren Ararat, ihren Berg, singen leise ihre alten,
traurigen Lieder. Und da stehen die Gedenk-
tafeln für die Menschen, die ihnen in der Not
beigestanden haben, die sie auch nicht ver-
gessen haben, eine für Johannes Lepsius und
eine für Franz Werfel, den deutschen Juden,
der ihre Geschichte mit seinem Roman welt-
bekannt gemacht hat.
Als wir vom Berg herabsteigen, stelle ich die
Frage. Warum wollt ihr nicht vergessen? Warum
wollt ihr nicht verzeihen? Warum gebt ihr diese
Last an Kinder und Kindeskinder weiter? Wollt
ihr diese „Keule“ (Martin Walser) bis in alle
Ewigkeit schwingen? Muss nicht irgendwann
einmal Schluss sein? – Und  dann kommt die
Antwort. Erst wenn der türkische Präsident hier
steht, seine Knie beugt, wie euer Willi Brandt
in Warschau, wenn er bekennt und um Verge-
bung bittet, dann können wir beginnen zu ver-
zeihen. Und erst, wenn wir verziehen haben,
können wir beginnen zu vergessen. Das ist die
Reihenfolge. Nichts erledigt sich von allein.
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